


1740 übernimmt Maria Theresia mit nur dreiundzwanzig Jahren 
die Regierungsgeschäfte der Habsburgermonarchie. Sie erweist 

sich nicht nur als geschickte und arbeitsame Herrscherin, sondern 
ist ihren sechzehn Kindern (drei sterben frühzeitig) eine 

ausgesprochen fürsorgliche Mutter. Elisabeth Badinters Buch 
»Mutterliebe« ist ein Klassiker der feministischen Literatur. 

In ihrem neuen Buch führt sie uns nun eindringlich vor Augen, 
wie modern Maria Theresias Verständnis von Mutterschaft war. 

Individuell auf Kinder einzugehen war im 18. Jahrhundert 
keinesfalls selbstverständlich – schon gar nicht bei Hofe.  

In diesem Sinne stand Maria Theresia zwischen Staatsräson und 
der Entwicklung und dem Wohlergehen ihrer Kinder.

Elisabeth Badinter war Professorin für Philosophie an 
der Pariser École Polytechnique. Zu ihren Arbeitsgebieten gehören 

die Epoche der Aufklärung und die Geschichte der Frauen. 
Daneben ist sie Mutter dreier Kinder. Ihre Bücher »Mutterliebe. 
Geschichte eines Gefühls« und »Ich bin du. Auf dem Weg in die 
androgyne Gesellschaft« waren auch in Deutschland Bestseller. 
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Für Judith





»Die Erziehung meiner Kinder war immer mein 
wichtigstes und liebstes Anliegen.«

Maria Theresia von Österreich, April 1774
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VORWORT

In meinem Buch Maria Theresia1 habe ich das Porträt einer Frau 
in einer Machtposition gezeichnet. Kaiserin Maria Theresia war 
Mitte des 18. Jahrhunderts die mächtigste Herrscherin Europas. 
Alle, die mit ihr Umgang hatten – Männer wie Frauen – waren be-
eindruckt von ihrem Charme, ihrer Anmut und großen Verfüh-
rungskraft. »Sie erobert alle Herzen«, pflegte man damals zu sagen. 
Ausländische Botschafter waren sich einig, dass sie die Kunst der 
Diplomatie beherrschte und großes psychologisches Geschick be-
saß. Ihr Biograf Alfred von Arneth sprach von einer »huldvolle[n] 
Milde« und einem eisernen Charakter.

Mein Ziel war es, Maria Theresia als politische Ausnahmeer-
scheinung und als Ehefrau zu beleuchten. Zugleich wunderte ich 
mich, wie sehr sie sich als Mutter gegenüber ihrer Kinderschar ein-
brachte. Zu ihrer Zeit und in ihrem gesellschaftlichen Milieu war 
diese Art der Fürsorge nicht in Mode. Zumal man sich fragen muss, 
wie es ihr gelang, ihre verschiedenen Rollen miteinander in Ein-
klang zu bringen.

Ich wollte wissen, welche Art von Mutter sie war, wie sie ihre 
Kinder erzog und sich ihnen gegenüber verhielt. Diese intime Be-
trachtung ihrer Mütterlichkeit wäre ohne die bereits veröffentlichte 

1	 Elisabeth Badinter: Maria Theresia. Die Macht der Frau, übers. v. Horst Brühmann 
u. Petra Willim, Wien: Zsolnay, 2017.
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Korrespondenz unmöglich gewesen, ist aber auch vielen unveröf-
fentlichten Dokumenten aus Archiven zu verdanken. Dazu gehören 
Berichte der Erzieherinnen ihrer Kinder oder Briefe von Vertrauten 
der Königin.1 Diese neuen Quellen lassen eine Frau sichtbar werden, 
die sich stark von der Kaiserin unterscheidet und ein zweites Porträt 
erfordert, das die Mutter zeigt. Es bleibt eine Skizze, weil sich in den 
Archiven oft keine Informationen über Maria Theresias Verhält-
nis zu einigen ihrer jüngeren Kinder findet, mit denen sich ihr spä-
teres Verhältnis zum erwachsenen Nachwuchs erklären ließe. An-
gesichts fehlender Zeugnisse bleibt die Konzentration auf das, was 
wir wissen.

Zu Lebzeiten wurde Maria Theresia einmütig als »zärtliche 
Mutter« bezeichnet. Das mag die Leserschaft des 21. Jahrhunderts 
überraschen. Doch dieser Ausdruck hat heute eine andere Bedeu-
tung. Damals bezeichnete er eine Mutter, die sich gegenüber ihren 
Kindern fürsorglich verhielt, nicht eine, die Zärtlichkeiten verteilte 
und ihren Kindern zur Verfügung stand. In der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hatte die Lehre des Augustinus noch großes Ge-
wicht, die Kinder traditionell als unvollkommene, von der Ursünde 
belastete Wesen darstellte. Kinder galten demnach als unwissend, 
wankelmütig und von Natur aus schuldig. Die augustinische Päda-
gogik stand für eine repressive Erziehung; die Wünsche des Kindes 
sollten unterdrückt werden. Eltern wurden angehalten, sich kühl 
und streng zu geben, während uns heute mütterliche Zärtlichkeit 
wichtig ist und Kinder als unschuldig und vorrangig gelten.

Maria Theresia war gewiss keine Anhängerin der augustinischen 
Pädagogik, ignorierte sie aber auch nicht. In der Erziehung gab sie 

1	 Bevor ihr Mann Franz Stephan von Lothringen 1754 Kaiser des Heiligen 
Römischen Reiches wurde, trug Maria Theresia den Titel Königin. Nach seiner 
Krönung trug sie den Titel Kaiserin, obwohl sie sich geweigert hatte, gekrönt zu 
werden.



sich keineswegs diplomatisch. Sie sprach offen und direkt von der 
Psychologie, die uns heute so wichtig ist. Damit begründete sie ei-
nen neuen Abschnitt in der Geschichte der Mütter, der sich bis ins 
20. Jahrhundert fortsetzte: die bürgerliche, aktive Mutter, die sich für 
Leben und Zukunft jedes ihrer Kinder verantwortlich fühlte. Eine 
Mutter, die die Moderne vorwegnahm, ihre verstorbenen Kinder 
beweinte, sich um ihre kranken Kinder sorgte, sich für alle Belange 
der Kinder verantwortlich und wegen all ihrer Probleme schuldig 
fühlte. Wie viele – auch heutige – Mütter konnte auch sie Unge
schicklichkeiten, Fehler oder gar Ungerechtigkeiten nicht vermei-
den. Sie war eben keine Vorzeigemutter, sondern eine echte Mutter.
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I

DIE KAISERLICHE MUTTER

Hinsichtlich ihrer Mutterrolle unterschied sich Kaiserin Maria 
Theresia1 scheinbar nicht von anderen Herrscherinnen ihrer Zeit 
und selbst nicht von Frauen aus dem damaligen Hochadel. Zu Recht 
wurde mancherorts darauf hingewiesen, dass sie sich öffentlich in 
Begleitung ihrer Kinder zeigte, um sich als gute Mutter – des eige-
nen Nachwuchses und der von ihr regierten Völker – zu inszenie-
ren. Heute würden wir das als bemerkenswerten Sinn für politische 
Kommunikation bezeichnen. Manche behaupteten sogar, die Kin-
der würden nur im Sinne einer bestimmten öffentlichen Wahrneh-
mung instrumentalisiert.

In Wahrheit jedoch war Maria Theresia als Mutter in der ers-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts einzigartig. Jenseits der öffentli-
chen Darstellung kümmerte sie sich fürsorglich um ihre Kinder 
und legte ein mütterliches Verhalten an den Tag, das in ihrer gesell-
schaftlichen Schicht nahezu unbekannt war. Unter anderem war sie 
zu ihrer Zeit die Einzige, die ein Großreich regierte,2 bis zu 15 Stun-

1	 Geboren und gestorben in Wien als Erzherzogin Maria Theresia von Österreich,  
13. Mai 1717 – 29. November 1780.

2	 Katharina die Großeist nicht mit ihr vergleichbar. Sie war zwar Kaiserin von 
Russland, brachte aber nur zwei Kinder zur Welt: Paul, geb. am 20. September 
1754, und Anna Petrowna (geb. am 20. Dezember 1757), die schon mit 15 Monaten 
starb. Direkt nach der Geburt wurden ihr die Kinder von der damaligen Regentin, 
Kaiserin Elisabeth, entrissen. Die junge Katharina durfte keinen Einfluss auf die 
Erziehung und Ausbildung des zukünftigen Zaren Paul I. nehmen.
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den täglich arbeitete,1 zwei siebenjährige Kriege führte und da-
bei in 19 Jahren 16 Kinder zur Welt brachte. Drei Mädchen starben 
sehr früh; die Erziehung der anderen 13 Kinder überwachte Maria 
Theresia eng.

Sie war eine wahre Mutter, immer in Sorge um ihre Kinder und 
stets beschäftigt mit Entscheidungen, die ihre Kinder betrafen. Da-
mals gebot der Anstand, nicht viel über die eigenen Kinder zu spre-
chen, doch sie tat es trotzdem häufig, fragte andere um Rat und 
ängstigte sich noch wegen der kleinsten Erkrankung. Gleichzei-
tig war sie die absolutistische Herrscherin des Habsburgerreichs, 
musste ihre Pflicht erfüllen, die österreichischen Erblande stabili-
sieren und den Frieden bewahren. Oft war sie zerrissen zwischen 
Muttergefühlen und kaiserlichen Verpflichtungen. Diese beiden 
Rollen standen häufig im Gegensatz zueinander.

Welche Art Mutter war sie?

Durch ihren Status als absolutistische Herrscherin verfügte Maria 
Theresia über enorme Autorität, sowohl im öffentlichen als auch 
im privaten Bereich. Sie traf alle Entscheidungen und stellte alle 
Vorschriften selbst auf. Fest steht, dass sie sich nicht am Vorbild ih-
rer eigenen Mutter Elisabeth Christine orientierte, die wenig prä-
sent und kaum an ihren zwei kleinen Töchtern interessiert war.2 
Als ihre wahre Mutter betrachtete Maria Theresia bis zum Schluss 

1	 Ihr Terminplan war so voll, dass sie unter einem Brief ihres Freundes Tarouca 
notierte, sie habe keine Zeit gehabt, sein Paket zu öffnen, da sie »zu beschäftigt mit 
[…] der Versorgung der Kinder« gewesen sei. ÖStA HHStA LA Belgien DD-B blau 
1 – 2, f. 86 r. [1751? – 1752?].

2	 Elisabeth Christine von Braunschweig-Wolfenbüttel (1691 – 1750), verheiratet mit 
Karl VI., gebar vier Kinder: den Sohn Leopold (13. April – 4. November 1716) sowie 
die drei Töchter Maria Theresia (13. Mai 1717 – 29 November 1780), Maria Anna  
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ihr Kindermädchen, Gräfin Karolina Fuchs, genannt Charlotte, die 
auch »Mami« genannt wurde und bis zu ihrem Tod 1754 bei der 
Kaiserin blieb.1

Die Kaiserin hatte jedoch weder den Humor noch die große Fröh-
lichkeit der Gräfin Fuchs, die sich wiederum nicht um Regierungs-
geschäfte und die Erziehung von 13 Kindern kümmern musste.

Maria Theresias Aufstieg zur höchsten Machtposition trug zur 
Umkehr der traditionellen elterlichen Rollen bei. Ihr geliebter Ehe-
mann Franz Stephan von Lothringen2 war ein zärtlicher Vater, der 
seine Kinder gerne glücklich sah, vor allem die Töchter. Seine Kar-
riere im Militär war gescheitert und er hatte nicht das Format ei-
nes großen Politikers, war aber seinen Kindern gegenüber in einer 
Weise herzlich und aufmerksam, die zur damaligen Zeit nicht allge-
mein üblich war. Er war ein liebevoller, verspielter Vater, der keine 
Angst hatte, seine Zuneigung auszudrücken. Hart durchgreifen war 
nicht seine Stärke. Einige Tage nach seinem Tod schrieb Gräfin Leo-
poldine Kaunitz an ihre Schwester, Prinzessin Eleonore von Liech-
tenstein: »Der Kaiser an sich [eher der Privatmann als der Kaiser] 
muss uns sehr fehlen; nie hat man einen besseren Gebieter, einen 
so guten Vater, einen so ehrlichen Menschen gesehen, einen wah-
ren Freund, wenn er sich für jemanden interessierte, der zu allen 
freundlich war.«3

(14. September 1718 – 16. Dezember 1744) und Maria Amalia (5. April 1724 –  
19. April 1730). Nur Maria Theresia und Maria Anna überlebten.

1	 Nach ihrer Krönung im Oktober 1740 ernannte Maria Theresia Gräfin Fuchs zu 
ihrer Obersthofmeisterin. Als solche war diese bei öffentlichen Auftritten und im 
Alltag ständige Begleiterin der Kaiserin.

2	 8. Dezember 1708 – 18. August 1765.
3	 Neapel, 31. August 1765; Staatliches Gebietsarchiv von Litoměřice (der Annex 

befindet sich in Židenice, Tschechien), Lobkowitz-Archiv, P 16/19, Hervorhebung 
von der Autorin.
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Franz’ väterliche Zärtlichkeit erstreckte sich sogar auf jene drei 
Schwiegertöchter, die er noch kennenlernte: Isabella von Bourbon-
Parma, die erste Frau seines ältesten Sohns Joseph II., Maria Luisa, 
Infantin von Spanien und zukünftige Frau seines Sohns Leopold II., 
sowie Maria Josepha von Bayern, Josephs zweite Frau. Mehrmals 
schrieb er seinem Botschafter in Spanien, Rosenberg, um seiner 
zukünftigen Schwiegertochter Maria Luisa zu versichern: »Sie wird 
in mir stets einen zärtlichen Vater finden. […] Ich arbeite daran, ihr 
einen Ehemann zu formen, der zu ihr passt. […] Sie wissen, wie 
sehr ich meine Kinder liebe, und ich betrachte auch sie als eines von 
ihnen.«1 Später heißt es: »Ich empfehle Ihnen besonders, sie anzu-
regen, mir zu jeder Zeit gänzlich zu vertrauen, da es mir eine Freude 
sein wird, ihr in allem zu helfen. […] Meine Schwiegertochter [Isa-
bella] hat gute Erfahrungen damit gemacht, und ich wage zu hoffen, 
dass ich sie nicht beschämen werde.«2 Später kam er nochmals auf 
Rosenberg zurück, der Maria Luisa überzeugen sollte, »dass ich ihr 
stets mehr Vater sein werde als meinen eigenen Kindern und ver-
suchen werde, ihr bei jeder Gelegenheit hilfreich und nützlich zu 
sein. […] Ich verspreche ihr gewiss jede nur mögliche Freundschaft 
und Zuneigung«.3 Schließlich schrieb er noch: »Ich befehle Ihnen, 
sie meiner Freude darüber zu versichern, dass sie Teil meiner Fami-
lie ist, und das ist wahrhaft kein Kompliment. […] Ich meine, in ihr 
[auf Porträts] eine große Zartheit zu erkennen, und freue mich dar-
auf, sie zu küssen und ihr gut zu sein.«4

Doch Franz Stephan sollte keine Gelegenheit haben, seiner 
Schwiegertochter zu beweisen, dass es sich nicht um bloße Lippen-
bekenntnisse handelte. Knapp zwei Wochen nach der Hochzeit 

1	 Schönbrunn, 8. Juni 1763; KLA Familie Orsini-Rosenberg 75, Fasz. 64/351 g.
2	 12. November 1763; ebd.
3	 16. Januar 1764; ebd.
4	 8. März 1764; ebd.
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Leopolds mit Maria Luisa starb er unerwartet. Seine dritte Schwie-
gertochter Josepha bezeugte die ausnehmende Freundlichkeit ihres 
liebevollen und aufmerksamen Schwiegervaters. Die unglückliche 
Josepha war von abstoßender Hässlichkeit, schüchtern und ohne 
jeden körperlichen oder geistigen Charme. Seit ihrer Ankunft in 
Wien war sie auf sich gestellt, wurde von ihren Schwägerinnen aus-
gelacht und von ihrem Ehemann Joseph verachtet und gemieden. 
Einzig Franz Stephan wandte sich ihr zu und zeigte wahre Zunei-
gung. Selbst Maria Theresia, die gegenüber Josepha von vornher-
ein positiv eingestellt war, musste sich zwingen, die neue Schwie-
gertochter freundlich aufzunehmen. Schon nach wenigen Tagen 
wurde ihr klar, dass die Ehe zum Scheitern verurteilt war, da Joseph 
seine zweite Frau niemals würde ertragen können. Nach dem Tod 
ihres Schwiegervaters vertraute Josepha ihrer Schwester an: »Der 
Schmerz über den Verlust beschäftigt mich sehr. […] [Wie] kann 
ich Ihre Komplimente annehmen, nun Kaiserin zu sein? Ich wurde 
es um einen zu kostbaren Preis und wäre hundertmal lieber als Kö-
nigin [des Römischen Reichs] gestorben, als einen solch respek-
tablen Vater zu überleben, der mich mit Gutwillen überschüttete 
und mich nicht nur als Schwiegertochter, sondern als wahre Freun-
din betrachtete. […] Ich kann sagen, dass er sich immer so gezeigt 
hat, und meine Zuneigung seiner Freundschaft gleichkam. […] Er 
hat nie einen Unterschied zwischen seinen Kindern und mir ge-
macht. Auch habe ich ihn wie meinen eigenen Vater geliebt und 
respektiert.«1

Die elterlichen Rollen scheinen im Vergleich zu traditionellen 
Kriterien umgekehrt, doch Maria Theresia und Franz Stephan wa-
ren beide aufmerksame und präsente Eltern. Sobald ihre Kinder 

1	 Brief der Josepha von Bayern an Maria Antonia von Sachsen [Wien], 4. September 
1765; Sächsisches Staatsarchiv (Dresden), 12528, Fürstennachlass Maria Antonia 9, 
f. 46 r-v.


